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y Für Glauben und elıg10n an Bedarf«!?
us1 In der Schule egegnet Kırchenmusık

Wichtiges außert sich oft wenig sensationell. ESs wiırd darum leicht über-
sehen und ware gerade deshalb bewusst machen. SO verhält 6S sıch
auch mıt jener spezifischen Begegnung VO  —; Schule und Kırche In eıner
ostdeutschen Kleinstadt, die Folgen hatte und als eıspie dıenen annn
für ähnlıche, oft unbeachtete Entwicklungen 1Im postsozlalıstischen
Kontext der letzten re
er Schulchor Jenes südsächsıischen Gymnasıums konnte nach 989/90
deutlicher als andere Aktıvıtäten dieser Schule zeigen, dass die » Wende«
nıcht lediglich DDR-Typisches In veränderten Strukturen fortsetzte, SOTMN-
dern Schulerneuerung sıch auch auf Inhalte und kulturelle UÜberlieferun-
SCH eZ0g, die sıch In den Jahrzehnten hlıer aum hervorwagen
konnten. War einst 1im auhem: der FDJ vorrang1g VO soz1l1alıstıschen
Aufbau und der hellen kommunistischen Zukunft sıngen, ahm dıe
Öffentlichkeit In Schulkonzerten 1etzt nıcht [1UT erfreut eıne generelle
Veränderung der Schulmusık ZUT Kenntnis, sondern auch, dass diese
keınen mweg mehr die geistlıchen er der Chormusıik-UÜberlie-
erung machen versuchte. ber gerade 1er zeigte sıch eın Dılemma
Die Schulaula erwıies sıch für derartige Aufführungen nıcht 1Ur als
e1ın, INan empfand S1E hierfür auch keineswegs als den ANSCMESSCHACNH
Raum. Dieser stand jedoch In der oroßen evangelıschen Sta  iırche ZUT

erfügung. Was wenige re och undenkbar erschıen, ereignete
sıch jetzt Dıiıe keineswegs chrıistliıchen Schulmusıiker und der Ortskantor
übersprangen den breıiten »garstigen Graben«, der Schule und Kırche
auch In dieser 1NS1C bısher rennte Ihreel füreinander bringt
CN se1ıtdem ZUWECRC, ass sıch Schulchor und Kantore1 In größeren
Abständen auf der Kirchenempore gemeinsamen Aufführungen
einfinden. Unbewusst werden dadurch nıcht NUur alte, weıthın VEITSCSSCHC
Z/Zusammenhänge VONN Schul- und Kırchenmusı1i unter veränderten V6-
raussetzungen TICU belebt, diese Kooperatıon mıt ıhren wechselseıtigen
Synergleeffekten trıfft 1mM Umfeld VOll Schule und Kırche auch auf be-
achtliche Ööffentliche Zustimmung.
Was eın erartıges eiıspıe zeigen? Zunächst verdeutlıc CS,
dass das die bısherıgen Konventionen aufbrechende Neue nıcht lediglich
dUus konzeptionellen Theorien und Programmen oder Uurc behördliche
Anweisungen entsteht, sondern AdUus der unmıiıttelbaren Entdeckung und
Wahrnehmung Von konkreten Sıtuationen rt« erwächst. Häufig
lıegen dıe Chancen des Innovatıven gleichsam IN der &X Sıie EedUur-
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fen jedoch der ıchtung und sSınd ıhren Kaıros gebunden. Den Ver-
antwortlichen besonders In Kultur, Schulen und Kirchgemeinden
wünschte 11a gelegentlich nıcht 1UTr COn Bücher und Konzepte (das
sıcher aucC sondern bessere Brillen, wahrzunehmen, Was in den
Realıtäten der Lebenswelt geschieht, dort »ıIN derr Jegt, ergriffen
und gestaltet se1ın all Theologischer ormulıe Irauen WITr dem Je-
SUS der indenheılungen Z ass uns nıcht NUur diesbezüglıche Bı-
belstellen verwelıst, sondern auch heute die ugen öffne und lar-
siıchten verhiılft?
Was jenem Kooperationsbeispiel VO  w chul- und Kırchenmusık aber
besonders interessieren INUSS, ist dıe Begegnung eıner weıthın atheist1i-
schen der christlıchen nnNalten gegenüber indıfferenten Schultradıtion
mıt bıblıisch-christlıch geprägten räumlıchen und musıkalıschen nnNalten
auf der horempore jener Sta:  ırche Was kommt in der Begegnung der
Jungen Sängerinnen und Sänger mıt den VON ıhnen CSUNSCHCN Texten
be1 ıhnen und den Zuhörern zustande‘? E1ıgnen S1Ee sıch nıcht 11UT Noten
und Klänge d} sondern auch das, Was diese meınen? egen sıch 1mM
Musı1zlieren die lexte selbst dUus, oder bedarf CS hlerzu gesonderter
emühungen, damıt die Inhalte verstanden werden? Denn NUur ber das
Verstehen annn die Chor-Interpretation gelingen und der Vorgang e1INn-
schließlich des Proben-Prozesses den egr1 Bıldung zugebillıgt be-
kommen.
Solange die Relıgionspädagogik vorrang1g der systematıschen und welılt-
gehend unterrichtlich-schulischen Erschließung dessen diıenen hatte,
Was In Famılıe und Lebenswelt, in Konfessionskirchen und kiırchenjahr-
bezogener Alltagskultur mehr oder weniger bewusst gelebt wurde, be-
ur 6S aum eıner besonderen Hervorhebung und dıdaktıschen efle-
10N des egr1ffs Begegnung. Das Christliche WAar vielgestaltig im Le-
bensalltag inkarnıert, auch WEenNn Verflüchtigungen und Beschädigungen
1er ange schon bemerken Begegnung jedoch als Cute Kon-
trasterfahrung ach dem weıtgehenden Verlust derartiger einstiger Kon-
VETSCNZCN und als Erschließung des keineswegs 11UT in Ostdeutschland

ängs emd (GGewordenen die Befähigung Entdeckung und Re-
flex1on auch hınsıchtliıch möglıcher Begegnungsorte und -gelegenheıten
VOTaus ber und WI1Ie lernt 11an dieses?
In Relıgionsunterrichts- und Geme1indesıituationen wachsen erartıge Be-
ihigungen ehesten dort, B gelıngt, Vertrau: konfessjionelle und
parochlalkırchliche Selbstbezogenheıten, die vorrang1g 11UTr dıe eigene
1ente 1mM 16 aben, aufzubrechen. In CWOHNNCHNECN Oftfenheıten
geraten die nhalte In Konfrontationen mıt anderen nhalten und Lebens-
haltungen. Inhaltlıches wiırd spannend, indem 6S Spannungen erzeugt
Derartige, durchaus T1Sıkovolle Begegnungen des wechselseitig Fremden
en Folgen, die inNnan wollen sollte em das Ccue Nichtgewohnte
dem Vertrauten egegnet, wiırd das gewohnte Eıgene In der Befremdung
deutlicher sıchtbar und kann bewusster wahrgenommen werden. Wıe
auch immer der dadurch ausgelöste Bearbeıtungs- und Begleitprozess



» Für Glauben und Religion»Für Glauben und Religion ... kein Bedarf«!?  75  gestaltet sein mag, unterrichtliche Elemente wird er in jedem Fall ent-  halten und es nicht beim Begegnungs-Event belassen. Die weithin domi-  nante Schulunterrichtsstruktur religionspädagogischer Entwürfe lässt  dabei freilich häufig übersehen, dass selbst in entchristlichter Gegen-  wartskultur die Gelegenheiten und Orte zu Begegnung und Auseinander-  setzung mit Inhalten christlicher Überlieferung sehr viel häufiger und  vielgestaltiger sind, als dies eine verengte ekklesiologische und reli-  gionspädagogische Perspektive wahrzunehmen in der Lage ist.  Die Situation ist in dieser Hinsicht — offenkundig nicht nur im Osten  Deutschlands — auf nuancenreiche Weise durchaus doppelgesichtig:  Einerseits scheint typisch, was 1999 einige Jugendliche bei einer Befra-  gung vor dem Leipziger Hauptbahnhof — ob sie sich »eher christlich oder  atheistisch« verstehen — geantwortet haben: »Weder noch, normal halt.«!  Nicht mehr antikirchliche Bekenntnisse oder inhaltliche Auseinanderset-  zungen bestimmen diese Jugendlichen. Eine Frage dieser Art erscheint  ihnen absurd, weil Nicht-Zugehörigkeit, Indifferenz und Nichtpositionie-  rung längst für sie zum Normalen wurden. Durchaus mit ähnlicher Ten-  denz wird 2001 aus dem Osten Berlins berichtet: »Für Glauben und Re-  ligion kann man grundsätzlich keinen Bedarf erkennen. Ihr Fehlen wird  auch nicht als Verlust empfunden, sondern Kirche und Religion sind eine  längst erwiesene Überflüssigkeit. In dieser Erkenntnis fühlt sich der Ost-  Lehrer einem Westler und insbesondere einem Religionslehrer weit  überlegen.«? Fast scheint es, als sollte man sich in vergangene DDR-Zei-  ten zurücksehnen, wo im angestrengten machtpolitischen Kampf gegen  Religion und Christentum immerhin deren ideologiegefährdende Rele-  vanz und Inhaltlichkeit zur Debatte standen. Jetzt im fortgeschritteneren  Stadium des gewohnheitsatheistischen Zeitgeistes wird deren völlige  Bedeutungslosigkeit besonders unter Jugendlichen zur gesellschaftlichen  Normalität, was letztlich zur Folge hat, dass das Christliche nicht zu be-  kämpfen, sondern nur zu vergessen ist — sofern es nicht schon längst  vergessen wurde.  Andererseits haben derartige Beobachtungen eine Kehrseite: Der oben  geschilderte Schulchor stellt sich geistlicher Musik, möchte die damit  verbundenen Inhalte nicht länger verschweigen und sucht sich hierfür  den Kirchenraum und die Kooperation mit der Kantorei. Auch unabhän-  gig von Schule scheint die Musica sacra — in Kirchen und von weltlichen  Ensembles oft in Konzertsälen aufgeführt — auch in Gegenden, die als  »in religiöser Hinsicht völlig unmusikalisch« gelten, neben der Diakonie  eine erstaunliche öffentliche Akzeptanz zu finden. Wird bei Bachs  Weihnachtsoratorium oder dem Deutschen Requiem von Brahms »nur«  1  Monika Wohlrab-Sahr, Konfessionslos gleich religionslos?, in: Götz Doye / Hild-  run Keßler (Hg.), Konfessionslos und religiös. Gemeindepädagogische Perspektiven,  Leipzig 2002, 11.  2 Angelika Thol-Hauke, Christentum als Feindbild. Überlegungen zu Berichten von  Religionslehrerinnen in Ost-Berlin, in: Doye/Kessler, a.a.O., 187.en Bedarf«!? 45

gestaltet se1ın mag, unterrichtliche emente wiırd in jedem Fall ent-
halten und esS nıcht eiım Begegnungs-Event belassen. Die weıthın OM1-
nan Schulunterrichtsstruktur religionspädagogischer Entwürfe lässt
dabe1 freilıch häufig übersehen, ass selbst in entchristlichter egen-
wartskultur dıe Gelegenheiten und Orte Begegnung und Ause1inander-
setzung mıt nhalten christlıcher Überlieferung sehr 1e] äufiger und
vielgestaltiger sind, als 1eSs eiıne veren ekklesiologische und rel1ı-
gionspädagogische Perspektive wahrzunehmen in der Lage ist.
Die Situation 1st ın dieser 1NS1C offenkundıg nıcht 1Ur 1mM Osten
Deutschlands auf nuancenreıiche Weise durchaus doppqlggsich’gig:
Einerseıits scheıint typisch, Was 999 ein1ıge Jugendliche be1 eiıner eira-
gunNng VOT dem Leipziger Hauptbahnhof ob S1e sich »eher christlich oder
atheistisch« verstehen geantwortet en > Weder noch, normal halt «/
41© mehr antıkıirchliche Bekenntnisse der iınhaltlıche Auseliınanderset-
ZUNSCH bestimmen diese Jugendlichen. ıne rage dieser erscheıint
ıhnen absurd, weıl Nicht-Zugehörigkeıt, Indıfferenz und Nichtpositionie-
rung ängs für S1e ZU)] Normalen wurden. Durchaus miıt äahnlıicher len-
denz wırd 2001 aus dem Osten Berlins berichtet: » Für Glauben und Re-
lıg10n kann INan grundsätzlıch keınen Bedarf erkennen. Ihr Fehlen wird
auch nıcht als Verlust empfunden, sondern Kırche und elıigıon sınd eiıne
längst erwlesene Überflüssigkeit. In dieser Erkenntnis hlt sich der (Ost-
Lehrer einem Westler und insbesondere eiınem Religionslehrer weıt
überlegen.«“ ast scheımnt CS, als sollte InNan sıch in VETSANSCHC DDR-Ze1-
ten zurücksehnen, 1im angestrengten machtpolitischen Kampf
elıgıon und Chrıistentum immerhın deren ideologiegefährdende ele-
S und Inhaltliıchkeit ZUT Debatte standen. Jetzt 1m fortgeschrıtteneren
Stadıum des gewohnheitsatheistischen Zeitgeistes wird deren völlıge
Bedeutungslosigkeıt besonders unter Jugendlichen ZUT gesellschaftlichen
Normalıtät, Was etztlich ZUT olge hat, ass das Christlıche nıcht be-
kämpfen, sondern NUr VETSCSSCH ist sofern nıcht schon längst
VErSCSSCH wurde.
Andererseıts en derartige Beobachtungen eine Kehrseite: er oben
geschilderte Schulchor stellt sıch geistliıcher usı möchte die damıt
verbundenen Inhalte nıcht länger verschweıgen und sucht sich hıerfür
den Kırchenraum und dıie Kooperatıon mıt der Kantorel. uch unabhän-
Q1g VO  —_ Schule scheıint die Musıca in Kirchen und VOTN weltliıchen
Ensembles oft In Konzertsälen aufgeführt auch in egenden, dıe als
IN relıg1öser Hınsıcht völlıg unmusikalisch« gelten, neben der Diakonie
eıne erstaunlıche öffentliche eptanz finden Wırd be]l acC
Weıhnachtsoratorium oder dem Deutschen Requiem VON Brahms N1UT «
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Kunst und beklatscht. der egegnen hıerbel auch Inhalte, wel-
che dıe Gewohnheitssichten des Indıyıduums raglıc machen und SCIA-
de UuUrc iıhren »anderen Ton« Hörbereıitschaften und Vergewısserungen
schaffen? Dıie rage, dıe dabe1 nıcht ur die oben sk1i771erte ul-
chor-Kantorei-Zusammenarbeit, sondern die gesamte ufführungs-
praxI1s des reichen christlıchen Musıkerbes tellen ware, musste darın
bestehen, ob nıcht be1 em Streben ach Aufführungsperfektion dıe
inhaltlıche Erschließung mıt ihrer für N Heutige oft aum mehr VeTI-
ständlıchen Wort- und JTongestalt entschıedener betreiben ware Soll
es Begegnungen und nıcht 1Ur wohltönenden Konfrontationen mıt
unverständlıchen L on- und Sprachformen be1 usführenden und Zu-
hörenden kommen, ware dieser Bıldungsaspekt als Kırchenmusıik-Her-
meneutık gerade auch VOT christlıchen Kultur-Trägern bewusster wahr-
zunehmen.
Dıie Ambıvalenz Von »Für Glauben und elıgıon76  Roland Degen  Kunst genossen und beklatscht, oder begegnen hierbei auch Inhalte, wel-  che die Gewohnheitssichten des Individuums fraglich machen und gera-  de durch ihren »anderen Ton« Hörbereitschaften und Vergewisserungen  schaffen? Die Frage, die dabei nicht nur an die oben skizzierte Schul-  chor-Kantorei-Zusammenarbeit, sondern an die gesamte Aufführungs-  praxis des reichen christlichen Musikerbes zu stellen wäre, müsste darin  bestehen, ob nicht — bei allem Streben nach Aufführungsperfektion — die  inhaltliche Erschließung mit ihrer für uns Heutige oft kaum mehr ver-  ständlichen Wort- und Tongestalt entschiedener zu betreiben wäre. Soll  es zu Begegnungen und nicht nur zu wohltönenden Konfrontationen mit  unverständlichen Ton- und Sprachformen bei Ausführenden und Zu-  hörenden kommen, wäre dieser Bildungsaspekt als Kirchenmusik-Her-  meneutik gerade auch von christlichen Kultur-Trägern bewusster wahr-  zunehmen.  Die Ambivalenz von »Für Glauben und Religion ... kein Bedarf« und  dem öffentlichen Interesse an weithin verschütteten christlichen Inhalten  unserer Kulturüberlieferung zeigt sich noch an anderen Signalen, die  weitgehend außerhalb von christlicher Gemeinde und schulbezogener  Religionspädagogik erfolgen und von diesen meist nur ungenügend zur  Kenntnis genommen werden. An nur wenigen — durchaus erweiterungs-  fähigen — Beispielen des ostdeutschen Herbstes 2004 sei dies verdeut-  licht:  Da findet in Torgau die zweite sächsische Landesausstellung zum Thema  »Glaube und Macht« statt, die — ähnlich wie die erste 1998 an anderem  Ort mit dem bezeichnenden Titel »Zeit und Ewigkeit« — in wenigen  Monaten Hunderttausende keineswegs nur aus Kirchgemeinden und Re-  ligionsunterricht in ihren Bann zieht. — In Berliner Theatersälen und an-  derswo lesen Schauspieler ohne jede theatertypische Zutat aus der Bibel.  Nichts als das herbe, fremd gewordene Bibeldeutsch beherrscht den  Raum. Manchmal kommentieren die Vorleser, wieso welche Stellen  ihnen wichtig sind. Oft sind das für sie und die Hörer Gänge in ein unbe-  kanntes Land. — Eine große Kunstausstellung mit kühnen optischen Pro-  vokationen zum Thema »Die zehn Gebote« findet — versehen mit einem  philosophisch-theologischen Begleitprogramm — im Deutschen Hygie-  nemuseum Dresden statt. Ein ungewöhnlicher Ort für die Thematisie-  rung von Ex 20 — und doch ein Zeichen für die Einsicht, dass für die  »Gesundheit« der Gesellschaft nicht lediglich Krankenhäuser und Apo-  theken zuständig sind. — Im gleichen Gebäudekomplex tagt im Oktober  2004 der gesamtdeutsche Bundesverband Museumspädagogik e.V. unter  dem Thema »Das Museum als Forum für Ethik und Religion«. Während  in den Kirchen angesichts zunehmender Sparzwänge die stellenstruktu-  relle Profilierung der Kirchenraumpädagogik kaum vorankommt und  Professionen zur inhaltlichen Erschließung der Kirchenbautradition so  nur begrenzt wachsen können, hat die keineswegs finanzstarke Muse-  umspädagogik diese Thematik für sich entdeckt und bezieht sie auf ihr  eigenes Ausstellungsgut. Keineswegs durch Kirchenvertreter oder Reli-eın Bedarf« und
dem öffentlichen Interesse weıthın verschütteten chrıistlıchen nnalten
UuUNseceTeT Kulturüberlieferung ze1gt sıch och anderen S1ıgnalen, die
weıtgehend außerhalb VonNn chrıstliıcher (Jemelnde schulbezogener
Religionspädagogik erfolgen und VONN diıesen meıst 11UT ungenügen ZUTr
Kenntnis werden. 11UT wen1igen durchaus erwelterungs-
fähıgen Beıspielen des ostdeutschen Herbstes 7004 se1 1eS verdeut-
C
Da findet In Jorgau dıe zweiıte sächsıische Landesausstellung Thema
aube und Macht« Statt, dıe hnlıch WIe die 99% anderem

mıt dem bezeichnenden 1ıte »Zeıt und Ewiıigkeıit« In wen1igen
onaten Hunderttausende keineswegs NUur dUus Kıirchgemeinden und Re-
lıg10onsunterricht in ıhren Bann zieht. In Berliner Theatersälen und
derswo lesen Schauspieler ohne jede theatertypısche Zutat AdUus der
Nıchts als das erbe, fremd gewordene Bıbeldeutsch beherrscht den
Raum. anchma ommentieren dıie Vorleser, WIEeSO welche Stellen
ihnen wichtig SInd. Sınd das für S1e und die Hörer änge In eın unbe-
kanntes Lan:  Q ıne große Kunstausstellung muıt kühnen optischen Pro-
vokatıonen ZU ema »Diıe zehn eDOTE« fiındet versehen mıt einem
phılosophisch-theologischen Begleitprogramm 1m Deutschen ygle-

Dresden sStatt. Eın ungewöhnlıcher für die Thematisıe-
rTung VOoO  z Ex und doch eın Zeichen für die Eınsıcht, ass für die
»Gesundheit« der Gesellscha nıcht ledigliıch enhäuser und Apo-
theken zuständıg Sind. Im gleichen Gebäudekomplex tagt 1Im ()ktober
2004 der gesamtdeutsche Bundesverband Museumspädagogik e V
dem ema » Das Museum als orum für und Relıgi0n«. Während
In den Kırchen angesichts zunehmender Sparzwänge die stellenstruktu-
re Profilierung der Kırchenraumpädagogik aum vorankommt und
Professionen ZuUur inhaltlıchen Erschlıeßung der Kırchenbautradıition
L1IUT begrenzt wachsen können, hat die keineswegs finanzstarke Muse-
umspädagogıik diese Thematık für sıch entdeckt und bezieht S1Ee auf ıhr
eigenes Ausstellungsgut. Keineswegs Urc Kıiırchenvertreter der elı-



» Für Glauben und Religion»Für Glauben und Religion ... kein Bedarf«!?  F7  gionspädagogik veranlasst, wird hier die christliche Religion mit ihren  Überlieferungen als gesellschaftlich wichtig herausgestellt und für Be-  gegnungen zugänglich gemacht.  In der Gesellschaft »für Glauben und Religion ... kein Bedarf« — diese  Zitat-Behauptung ist zutreffend und muss doch offenkundig zugleich mit  einem deutlichen Fragezeichen versehen werden. Wie obige Beobach-  tungen in der Gegenwartskultur vermuten lassen, sind offensichtlich  nicht nur das herkömmliche Christentum, sondern auch der Atheismus in  die Krise geraten. Religion und Christentum artikulieren sich bildungs-  relevant auf hierfür sperrigem Gelände, wo dies die Konvention oft kei-  neswegs vermutet. Auch außerkirchliche und außerschulische Orte, an  denen das für viele fremde, oft abgewehrte und mit Vorurteilen behaftete  Christliche häufig provokativ neu begegnet, verdienen Beachtung — auch  um Vernischungsgefahren und Selbstmarginalisierungen dieser Überlie-  ferungen zu verhindern und die Blicke zu weiten. Hier gilt, dass die  Kultur, die sozialen Beziehungen und Lebensgeschichten im Gemein-  wesen letztlich von inhaltlichen Voraussetzungen leben, die in einer Ge-  sellschaft, in der die Banalitäten und Instrumentalisierungen unüberseh-  bar zunehmen, zwecks Auseinandersetzung dem Vergessen entrissen  werden sollten. Erstaunlich, dass dieses manchmal außerhalb der klassi-  schen Institutionen, die für das Christliche einzustehen haben, deutlicher  erkannt wird als in ihnen. So lassen sich auch in »steiniger Landschaft« —  die Bibel nennt sie »Wüste« — oft unverhofft vielgestaltige neue Begeg-  nungen entdecken. Kein Zweifel: Der Dornbusch brennt (Ex 3,2ff).kein Bedarf«!? 7a

gionspädagogik veranlasst, wiırd 1er die christliche elıgıon mıt ıhren
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Zıtat-Behauptung ist zutreffend und INUSS doch offenkundıg zugleich mıt
einem deutliıchen Fragezeichen versehen werden. Wiıe obıge Beobach-
tungen in der Gegenwartskultur vermuten lassen, sınd offensichtlich
nıcht 11UT das herkömmliche Chrıistentum, sondern auch der Atheıismus In
die Krise geraten. elıgıon und Christentum artıkulieren sıch bıldungs-
relevant auf hierfür sperrigem Gelände, dies die Konvention oft ke1-
NCSWCLS vermutet uch außerkirchliche und außerschulische Örte,
denen das für viele emde, oft abgewehrte und mıt Vorurteilen behaftete
Christliche häufig provokatıv TIECEU egegnet, verdienen Beachtung__— auch

Vernischungsgefahren und Selbstmarginalısıerungen dieser Überlie-
ferungen verhindern und die Blıcke weiıten. Hıer gılt, dass die
ultur, dıe soz1alen Beziıehungen und Lebensgeschichten 1im Gemein-

etztlich Von inhaltlıchen Voraussetzungen eben, die In eiıner (Ge-
sellschaft, in der dıe Banalıtäten und Instrumentalısıerungen unüberseh-
bar zunehmen, zwecks Auseinandersetzung dem Vergessen entrissen
werden ollten Erstaunlıch, ass dieses manchmal außerhalb der klassı-
schen Institutionen, die für das Christliıche einzustehen aben, deutlicher
erkannt wırd als In iıhnen. SO lassen sıch auch In »steinıger Landschaft«
die Bıbel nenn S1Ee » Wüste« oft unverhofft vielgestaltige B(
NUNgCH entdecken. Keın 7Zweiıfel { Jer Dornbusch brennt (Ex 3:ZH)


